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        Dieses Buch behandelt Fehlgeburten und Unfruchtbarkeit und könnte deshalb für manche Leser problematisch sein.

      

      

    

  


  
    
      
        
        »Die Geschichte kann trotz ihres erschütternden Schmerzes nicht ungelebt werden, aber wenn man ihr mutig gegenübersteht, muss sie nicht noch einmal gelebt werden.« — Maya Angelou
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      Das bumm, bumm des Basses drang aus dem »Verließ« vom Club O unten herauf. Das Geräusch war schwach, aber in den privaten Suiten, die zwei Stockwerke darüber angesiedelt waren, war es immer noch zu hören. Ich stellte mir ein Meer sich windender Körper auf der Tanzfläche vor und wusste, dass der Geruch von Sex sicher schwer in der Luft liegen würde. Der süße und würzige Duft sickerte praktisch von jeder Wand an diesem Ort. Es war schwer zu glauben, dass ich wieder hier war – im Club hatte ich geschworen, nie wieder einen Fuß hinein zu setzen.

      Ich schaute mich an den schiefergrauen Wänden des Privatzimmers im Club O um. Fesseln säumten die Wände neben anderer diverser BDSM-Ausstattung und Vergnügensgerätschaften. Von der Decke hingen Hängevorrichtungen, die Schatten auf ein mit schwarzen Satinlaken bedecktes Bett warfen. Es gab kein Kopf- oder Fußteil, nur vier große Pfosten an jeder Ecke. Parallel zu meiner Position befand sich ein großes Fenster, dessen Vorhänge fest geschlossen waren, um allen Zuschauern die Sicht zu versperren. Ich wollte es nicht anders haben. Ich mochte eine Zeit lang Exhibitionismus in Betracht gezogen haben, aber seit ich Krystina getroffen habe, war alles anders. Es wurde einvernehmlich entschieden, dass meine Frau mir gegenüber zu besitzergreifend war, und ich ihr gegenüber zu beschützerisch. Ich gehörte ihr und sie gehörte mir. Die Intimität zwischen uns würde niemals mit jemand anderem geteilt werden.

      Mein Blick wanderte über Krystinas nackten Körper, der über dem schwarzen Satin ausgestreckt war. Ein rotes Band umgab eines ihrer Handgelenke und symbolisierte, dass sie nur mir zur Verfügung stand. Es handelte sich um eine Sicherheitsmaßnahme des Clubs, um unerwünschte Annäherungsversuche anderer Doms während unseres Besuchs zu verhindern. Ihre Brust hob und senkte sich, ihr Atem ging vor Vorfreude schwer, während sie auf meinen nächsten Befehl wartete. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich ihr nur befohlen, sich auszuziehen und sich mittig auf das Bett zu legen.

      Ich bewegte mich an der Wand aus Gerten und Peitschen entlang und strich mit der Hand über jede einzelne, während ich überlegte, was ich verwenden sollte. Nachdem ich mich für einen Flogger aus schwarzem und scharlachrotem Leder entschieden hatte, warf ich einen Blick auf den schmalen Tisch, der an die Wand gepresst war. Auf der Glasoberfläche ruhte ein Bluetooth-Lautsprecher. Ich machte einen Schritt seitlich darauf zu, drückte ein paar Tasten, um mein Handy zu synchronisieren, und wartete einen Moment, bis Sarah McLachlans »Possession« die fernen Geräusche des Clubs übertönte. Ich wollte, dass es keine Ablenkungen gab und dass sich meine Frau ausschließlich auf das konzentrierte, was in diesem Raum geschah.

      Die Melodie war traurig, aber Krystina und ich lebten in einer traurigen Zeit. Ich wollte, dass sie die eindringlichen Texte spürte und sich an den Grund erinnerte, warum wir hier waren. In den Club O zu kommen war ihre Idee gewesen. Ich hatte mich zunächst gewehrt, aber schließlich nachgegeben, nachdem ein weiterer Versuch, sie im Spielzimmer unseres Hauses in Westchester zu dominieren, gescheitert war. Es waren einfach zu viele Erinnerungen in diesem Raum – in der Zeit gefangene Erinnerungen, über die ich einfach nicht hinwegzukommen schien. Aber darüber wollte ich nicht nachdenken. In diesem Moment, war alles, was ich wollte, jeden Wunsch meines Engels erfüllen. Es war Zeit, die Vergangenheit loszulassen. Sie sehnte sich nach meiner Dominanz, und die würde ich ihr geben.

      Ich trat zum Bett und strich mit meinen Fingerspitzen über die glatte Haut von Krystinas nackter Schulter. Als ich mich nach unten bewegte, ließ ich meine Berührung über die Rundung ihrer Brust gleiten und hielt nur einen Moment inne, um die erhärtete Spitze ihrer Brustwarze zu kneifen. Sie atmete scharf ein, aber ich verweilte nicht, sondern ging einfach weiter nach Süden. Als meine Fingerspitzen die leicht erhabene Haut eines winzigen Dehnungsstreifens in der Nähe ihrer Hüfte spürten, spannte sich mein Kiefer an, aber ich hörte nicht mit meiner Erkundung auf. Ich wollte nicht, dass dem, was heute Nacht passieren musste, irgendetwas im Wege stand, auch nicht die Narben, die ein bleibender Beweis für ihren Schmerz waren.

      Als ich ihren Knöchel erreichte, benutze ich den Griff des Floggers, um ihre Beine auseinanderzuschieben und ihr Geschlecht freizulegen, bevor ich mich wieder an ihrem Körper hocharbeitete. Ich umrundete die Ecke, so dass ich am Kopfende des Bettes stand, ließ meine Finger durch die üppigen, kastanienbraunen Locken gleiten, die sich über das Kissen ausfächerten, und schaute auf sie herab. Sie starrte zu mir auf, ihre Augen funkelten vor Leidenschaft und Sehnsucht. Ihre Zunge schoss heraus, um ihre Unterlippe zu lecken, was meinen Schwanz zucken ließ. Ich rutschte unbehaglich in meiner Jeans hin und her, wollte unbedingt den einengenden Denim loswerden.

      »Sag mir, was du brauchst, Engel«, forderte ich.

      »Schmerz«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Ich will den Schmerz und all das Vergnügen, das darauf folgt. Bitte halte dich nicht zurück, Alex.«

      Krystinas Stimme war flehend und ich fand dies gleichzeitig erregend und besorgniserregend. Ich liebte es, ihr sowohl Schmerz als auch Vergnügen zu bereiten, aber in letzter Zeit schien sie aus den ganz falschen Gründen Schmerzen zu wollen. Es war fast so, als würde sie danach suchen.

      Ich studierte ihr Gesicht einen Moment, bevor ich antwortete. Die Dunkelheit, die so oft gegenwärtig war, war heute Nacht nicht da, nur heißglühendes Verlangen. Vielleicht war hierherzukommen genau das, was sie brauchte, um alles verschwinden zu lassen. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

      »Dreh dich auf den Bauch«, befahl ich.

      Sie tat, was ich ihr angewiesen hatte, und gewährte mir einen vollständigen Blick auf ihre Rückseite. Ich beugte mich über sie, ließ meine Hände über ihren Rücken gleiten und umfasste beide Backen. Ihr erhitztes Fleisch schmiegte sich an meine Handflächen. Krystinas Arsch war immer ein herrlicher Anblick.

      Ich griff zwischen ihre Beine und mein Finger fand ihren feuchten Schlitz. Ich drückte, bis ich ihre Öffnung durchbrach, und stöhnte, als ihre glitschige Hitze mich einsaugte. Ein Stöhnen entfuhr ihr, als sie begann, ihre Hüften leicht gegen das Bett zu pumpen. Doch beinahe sobald sie anfing, sich dem Vergnügen hinzugeben, spürte ich, wie sich ihr Körper versteifte.

      »Nein, Alex. Ich brauchte zuerst den Schmerz.«

      Instinktiv sträubte ich mich gegen ihren Versuch, die Kontrolle zu übernehmen. Ich zog meinen Finger aus ihrem Körper und versetzte ihr dann mit derselben Hand einen gut platzierten Schlag auf die rechte Backe, mit der Absicht, ihr wehzutun. Die Stelle, an der ich sie geschlagen hatte, begann sofort rot zu werden.

      »Versuch nicht, von unten nach oben die Kontrolle zu übernehmen«, sagte ich bestimmt. »Ich habe dir nicht nur einen Klaps auf den Hintern gegeben, weil du um Schmerzen gebeten hast, sondern um dich an deinen Platz zu erinnern. Du wirst nehmen, was ich dir gebe, und wenn ich dir zuerst Vergnügen zeigen will, wirst du es ohne Frage akzeptieren. Verstehst du mich?«

      »Ja«, flüsterte sie.

      Ich lächelte zufriedengestellt, als ich noch einmal meine Hand ausstreckte, um ihre Öffnung zu fingern. Sanft umkreiste ich sie, verteilte dabei ihre Feuchtigkeit, während ich darauf wartete, dass sie vor Aufregung bebte. Nachdem ich jedoch mehrere Minuten lang ihre Innenwände an allen Stellen gestreichelt hatte, die sie sicher zum Kommen bringen würden, blieb Krystina steif und regungslos auf dem Bett liegen. Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass sie sich absichtlich das Vergnügen versagte, das ich ihr zu nehmen befohlen hatte.

      »Ich will deinen Orgasmus«, forderte ich schroff. »Entspann deinen Körper, damit ich spüren kann, wie deine Muschi um meine Finger pulsiert.«

      Ich schob einen zweiten Finger in ihren erhitzten Quell und beugte sie gegen ihren G-Punkt. Ihr Geschlecht straffte sich sofort, aber ich wusste von der Art und Weise, wie sie ihre Fäuste ballte, dass sie immer noch gegen ihren bevorstehenden Orgasmus ankämpfte. Ihre Handflächen waren von den Einkerbungen ihrer Fingernägel geprägt. Das war genau das, was sie tat, wenn ich ihr befahl, sich zurückzuhalten, nur dass es dieses Mal das Gegenteil meines Befehls war. Aber bevor ich auch nur annähernd begreifen konnte, warum sie sich auf diese Weise quälen würde, hörte ich, wie sich ein Schluchzen von ihren Lippen losbrach.

      »Alex, bitte«, wimmerte sie. »Der Schmerz. Ich brauche ihn zuerst.«

      Das Zittern der Emotionen in ihrer Stimme war nicht zu leugnen. Ich neigte meinen Kopf, um ihre Miene zu lesen. Ihre Augen waren fest geschlossen, aber die Träne, die ich von ihrer Wange auf den schwarzen Satin rollen sah, war unverkennbar.

      Verdammt!

      Ich wollte mehr als alles andere meine Dominanz entfesseln. Ich wollte sie besitzen – verlangen, dass sie auf die Knie fiel und mir einen blies. Ich wollte, dass sich ihre Fingernägel in mein Fleisch gruben, während ich sie hart und hemmungslos fickte. Ich wollte ihre Schreie, ihr Flehen, ihren Schmerz und ihr Vergnügen. Ich wollte das alles ohne Konsequenzen nehmen.

      Aber nicht, wenn sie weinte.

      Nach allem, was wir durchgemacht hatten, übertrumpften Krystinas Tränen alle Vorstellungen von Dominanz. Da wurde mir klar, dass ihre Idee, heute Abend hierherzukommen, nichts damit zu tun hatte, schmerzhafte Erinnerungen hinter sich zu lassen. Sie wollte mich nicht – sie wollte nur eine Flucht. Das zu wissen ließ meine Brust sich zusammenziehen. Ich wusste, dass es nichts Persönliches war. Jeder durfte schwierige Emotionen auf seine Weise verarbeiten. Ich wünschte nur, Krystina hätte einen anderen Weg gefunden, ihre Gefühle zu kanalisieren.

      Mein Kiefer zuckte und meine Hand legte sich um den Griff des Floggers. Wenn sie Schmerzen wollte, würde ich ihr geben, was sie brauchte –, aber nur für heute Nacht. Morgen würden wir besprechen, wer letztendlich die Kontrolle hatte, wenn wir im Schlafzimmer waren.

      Ich hob meine Hand und führte den ersten Schlag aus. Das knallende Geräusch des Leders auf ihrem Fleisch war ein unvergleichliches Aphrodisiakum und mein Schwanz wurde augenblicklich steinhart. Ich brachte meine freie Hand an den Bund meiner Jeans, öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss herunter. Meine Erektion sprang frei, wollte unbedingt eines von Krystinas engen Löchern spüren.

      Ich brachte den Flogger ein zweites Mal herunter und schlug sie auf dieselben Stelle wie zuvor. Normalerweise würde ich die Schläge gleichmäßig über ihre Rückseite verteilen, aber sie wollte heute Nacht Schmerzen – echte Schmerzen – und das war ein sicherer Weg, genau das zu liefern. Als der dritte und vierte Hieb kam, umklammerten Krystinas Hände die Bettkante, bis ihre Knöchel weiß wurden. Ich hatte mich überhaupt nicht zurückgehalten und wusste, dass ihr dies wehtat, aber sie äußerte kein einziges Wort.

      Ich nahm die wunderschönen rosa Linien auf, die über ihrem Hintern erblüht waren. Mein Schwanz pochte bei dem Anblick. Ich wollte mehr als alles andere in ihren süßen Honigquell, aber noch nicht. Mein Vergnügen, und ihres, würden früh genug kommen. Ich packte den Ansatz meines Schwanzes, streichelte ihn und brachte den Flogger zum fünften Mal herunter.

      Als ich den zehnten Hieb erreichte, hatte sich der Rosaton zu einem leuchtenden Rot entwickelt. Striemen begannen sich zu erheben und ich war mir nicht sicher, wie viel sie noch aushalten konnte, bevor Blut floss. Ich hielt inne und wartete darauf, dass sie ihr Safeword äußerte, aber das Wort »Saphir« kam ihr nie über die Lippen. Angesichts ihres Verhaltens in letzter Zeit wusste ich nicht, ob sie es benutzen würde, um mich aufzuhalten. Ich wusste nur, dass ich nicht warten und es herausfinden würde. Sie hatte den Schmerz gewollt – genau das hatte ich geliefert –, aber genug war genug. Jetzt war es für sie an der Zeit, das Vergnügen zu erleben.

      Ich legte den Flogger ab, stieg aus meiner Hose und kletterte auf das Bett. Dann verlagerte ich mich auf einen Ellbogen, um sicherzustellen, dass nicht mein ganzes Gewicht auf ihr ruhte, und griff nach unten, um die Spitze meines Schwanzes an ihrer Öffnung auszurichten.

      »Alex, nein!«, schrie sie aus und klemmte dabei ihre Beine zusammen. »Noch nicht. Ich brauche mehr. Schlag mich noch einmal.«

      »Du hattest genug, Engel.«

      »Ich werde es wissen, wenn ich genug hatte. Ich werde mein Safeword benutzen, wenn es zu viel wird.«

      »Ich bin nicht davon überzeugt, dass du das tun würdest, und ich werde dich nicht bluten lassen, Krystina. Ich würde niemals etwas tun, das bleibende Spuren hinterlassen könnte. Du weißt das, also warum bittest du mich darum?«

      »Mir geht's gut. Ich werde nicht bluten«, beharrte sie und wackelte mit ihrem Körper leicht nach links, so dass sie nicht mehr direkt unter mir war. »Mach es noch mal.«

      Ich presste meine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, zutiefst verärgert über ihre bockige Haltung –, aber auch besorgt.

      Sehr besorgt.

      Sie ist nicht sie selbst. Das ist ganz falsch.

      Ich kletterte vom Bett und hob meine Hose vom Boden auf.

      »Wir sind hier fertig«, sagte ich zu ihr.

      »Warte – was?« Sie drehte sich auf den Rücken und warf mir einen ungläubigen Blick zu.

      »Du hast mich gehört, Engel. Zieh deine Klamotten an.«

      »Nein. Wir sind noch nicht fertig«, forderte sie heraus.

      »Doch, sind wir. Das war ein Fehler. Hierherzukommen war nie die Antwort.«

      Krystina kraxelte zur Bettkante, nahm den Flogger und hielt ihn mir hin.

      »Ich brauche das, Alex – wir brauchen das. Bitte.«

      »Schau mich nicht so an. Das ist nicht gesund, und das weißt du.«

      »Du wirst mit mir darüber reden, was gesund ist und was nicht? Das ist absurd vom König von allem, was abgefuckt ist«, schlug sie wütend um sich. Ihre Pupillen loderten und auf meinen Armen bildete sich eine eisige Gänsehaut. Ich wusste, dass sie nicht ernst meinte, was sie sagte. Ihre Worte kamen von einem dunklen Ort – einem Ort, an dem ich sie nicht erreichen konnte. Ich musste meine Frau vor dem schwarzen Abgrund retten, in den sie stürzte, aber ich wusste nicht wie.

      »Du willst diesen Weg nicht gehen, Krystina.«

      »Du hast kein Recht, mich zu verurteilen. Warst du es nicht, der versucht hat, durch BDSM dem Leben zu entfliehen? Ich weiß vielleicht nicht alle Details über diese Zeit in deinem Leben, aber ich weiß, wer das weiß. Vielleicht sollten wir uns an sie wenden. Was sagst du, Alex? Sollen wir nachsehen, ob die liebe Sasha noch Mitglied im Club O ist?«

      »Das ist genug!«, blaffte ich. Ich weigerte mich, das mit ihr zu machen – nicht jetzt. Nicht an diesem Ort. »Körperlicher Schmerz wird deinen emotionalen Schmerz nicht ausradieren.«

      »Versuch nicht, mich zu psychoanalysieren. Ich bin mir dessen vollkommen bewusst!« presste sie heraus. »Du musst keine Zeilen aus deinen College-Lehrbüchern aufsagen.«

      Sie hatte recht. Kein Psychologieabschluss würde mir jetzt helfen. Sie brauchte mehr als alles, was ich ihr geben konnte.

      »Zieh dich an. Wir gehen«, legte ich verbittert dar und machte mir nicht die Mühe, meinen Ekel über unsere aktuelle Situation zu verbergen. »Morgen früh vereinbare ich für dich gleich einen Termin bei Dr. Tumblin.«

      »Und was soll ich ihm sagen? Dass mein Mann, nachdem er mehr als fünf Jahre lang mit mir BDSM praktiziert hat, plötzlich Angst hat, mich auszupeitschen?«

      »Spiel keine Spielchen. Du weißt, dass es mehr als das ist«, sagte ich und warf ihr ihre Kleider zu. Als sie nicht sofort anfing, sie anzuziehen, trat ich auf sie zu und nahm das schwarze Button-down-Shirt aus Satin. Indem ich es ihr um die Schultern legte, versuchte ich, es für sie anzuziehen.

      »Hör auf damit«, protestierte sie. »Ich habe nicht einmal meinen BH an. Ich muss–«

      »Scheiß auf den BH«, unterbrach ich. Ich wollte nur, dass sie ausreichend bedeckt wäre, um sie hier rauszubekommen. Wir lieferten uns eine Art Tauziehen, sie zog an einem Ärmel des Shirts und ich am anderen. Ich benutzte meine freie Hand und versuchte, ihre Finger davon zu lösen.

      »Alex!«, schrie sie und riss sich aus meinem Griff. »Bitte. Zwing mich nicht, hier wegzugehen. Ich brauche nur … wir brauchen nur …«

      Ihre Stimme brach. Ich schaute auf und sah, wie sich ein tiefer Quell an Tränen in ihren Augen sammelte. Sie blinzelte und die Tränen ergossen sich über ihre Wangen. Ich ließ das Shirt los und streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren. Ich fuhr mit dem Finger über ihre Stirn und wünschte, ich könnte ihre Gedanken lesen. Ihre Qual war offen sichtbar, aber die Lösung für das, was sie plagte, lag außerhalb meiner Reichweite.

      Ich lehnte mich zu ihr hin, presste meine Lippen auf ihre und benutzte meinen Mund, um alles auszudrücken, was Worte nicht konnten. Ich fuhr mit meinen Händen über ihren Nacken und in ihr Haar, sammelte die dicke Masse und hielt ihren Kopf regungslos, während ich sie mit meiner Zunge plünderte. Der salzige Geschmack ihrer Tränen vermischte sich mit unserem Speichel, und ich verstärkte den Kuss. Sie reagierte mit heftiger Leidenschaft. Ihre Atmung ging von Zittern zu verzweifeltem Keuchen über. Diese Frau – ihr ihr eigenes Wesen – war meine Schwäche. Ich würde alles tun, um ihre Dämonen zu vertreiben.

      »Alex«, hauchte sie. Die geknickte Verletzlichkeit in ihrer Stimme ließ mich zurückweichen und sie ansehen. Mit meinem Daumen zeichnete ich die Linie ihrer Unterlippe nach, die durch meinen Kuss geschwollen war. Sie starrte für einen langen Moment zu mir hoch. Als sie schließlich sprach, troff ihr Tonfall vor Reue. »Es tut mir so leid.«

      »Engel, entschuldige dich nicht. Du hast mit viel fertig werden müssen und–«

      »Nein. Das ist keine Entschuldigung. Ich hätte nicht so grausam um mich schlagen und dir deine Vergangenheit ins Gesicht schleudern sollen. Egal was ich durchmache, das hast du nicht verdient. Ich habe erwartet, dass heute Abend…« Sie verstummte langsam, schien keine Worte zu finden. »Ich schätze, ich weiß nicht wirklich, was ich erwartet habe. Lass uns einfach nach Hause gehen.«

      Ohne ein weiteres Wort bückte sie sich, um ihre Kleidung zu holen, und wir beeilten uns beide, uns schweigend fertig anzuziehen. Dann, als wir bereit waren zu gehen, schlang ich meinen Arm um ihre Taille und führte sie von der privaten Suite zum Flur. Die pulsierende Musik war hier draußen lauter, aber nicht so laut, dass man mich über den Bass hinweg nicht hören konnte.

      »Wir können ein anderes Mal wiederkommen, Engel«, schlug ich vor, als wir den langen Korridor hinab zu den Stufen gingen, die uns zum Hauptvorraum führen würden. Ich war mir nicht sicher, ob es die beste Idee wäre, zurückzukehren, aber ihren niedergeschlagenen Gesichtsausdruck zu sehen, war fast zu viel zu ertragen. Ich musste ihr Hoffnung geben – sie glauben machen, dass wir wieder okay sein würden. »Lass uns die Idee noch einmal überdenken, sobald wir... sobald wir alles durchgegangen sind.«

      »Vielleicht«, erwiderte sie leise.

      Bevor wir den Club O verließen, gingen wir an der Marmorstatue der Venus vorbei. Die römische Göttin war in ein locker drapiertes Tuch gehüllt, das eine Brust entblößt ließ, was auf ihre vollkommene, erotische Schönheit anspielte. Ich hatte ihre Attribute immer geschätzt – Schönheit, Überzeugungskraft, Verführung, Sex und Fruchtbarkeit. Dennoch fühlte es sich bittersüß an, sie ausgerechnet heute zu sehen. Ihr verlockender Gesichtsausdruck schien nur meine bloße Existenz zu verspotten.
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      Ich blinzelte und mein Sehvermögen gewöhnte sich langsam an das Mondlicht, das über die Zimmerecke glitt. Ich verlagerte mich und spürte Alexanders warmen Körper neben mir. Instinktiv rollte ich mich, um mich an ihn zu schmiegen, hielt mich aber im letzten Moment auf. Meine Hand streckte sich aus und wollte ihn berühren. Ich hielt mich nur zurück, weil ich befürchtete, ihn zu wecken, und weil ich heute Morgen nicht mit ihm reden wollte. Es war ein anstrengendes Wochenende nach dem, was am Freitagabend im Club O passiert war. Seitdem hatten wir kaum miteinander gesprochen, und jetzt waren wir am Montagmorgen hier und ich war immer noch nicht sicher, was ich zu ihm sagen sollte.

      Ich legte mich wieder auf den Rücken und starrte an die hohe Decke. Trotz der Dunkelheit draußen wusste ich von den Geräuschen, die aus den offenen Schlafzimmerfenstern drangen, dass die Morgendämmerung nahte. Vögel erwachten zum Leben, ihr leises Zwitschern vermischte sich mit Alexanders langsamer und gleichmäßiger Atmung. Als wir zu Bett gegangen waren, war die Temperatur der kühlen Augustnacht angenehm gewesen, daher entschieden wir uns, die Balkontür zu unserem Schlafzimmer offen zu lassen. Die Spätsommerluft strömte durch den Sichtschutz und versprach einen schönen Morgen.

      Ich drehte meinen Kopf und schaute auf die Uhr. Es war fast fünf Uhr morgens. Alexander würde sich bald rühren. Ich kannte seine Routine wie meine Westentasche. Zuerst ging er nach unten in unser Heim-Fitnessstudio. Nachdem er sein morgendliches Training beendet hatte, kam er noch einmal nach oben, um zu duschen, bevor er zur Arbeit ging. Er begann seinen Arbeitstag immer deutlich vor mir. Während er normalerweise nicht später als sieben im Büro war, kam ich erst nach acht. Ich musste nicht früher dort sein, da die meisten Klienten von Turning Stone Advertising ohnehin erst um neun geöffnet hatten.

      Einen Moment später ging der leise Ton von Alexanders Handy-Wecker los. Ich spürte eine Verlagerung im Bett, als er sich bewegte, um ihn auszuschalten, und dann aufstand. Ich lag völlig still da, tat so, als würde ich schlafen. Den Schritten auf dem Hartholzboden nach zu urteilen, näherte er sich den Schränken für Sie und Ihn auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Mit einem Auge spähend, beobachtete ich seine herrlich nackte Gestalt, die im dämmrigen Licht erhellt wurde. Ein nackter Alexander war immer ein prächtiger Anblick. Die gemeißelten, steinharten Linien seines Körpers würden jedem Bildhauer das brennende Verlangen geben, seine makellose Gestalt zu formen.

      Als er seinen Schrank betrat, war ein leises Klicken der Klinke zu hören, kurz bevor ein winziger Lichtstrahl aus der Unterseite der geschlossenen Tür hervorschoss, nachdem er die Innenbeleuchtung eingeschaltet hatte. Als er ein paar Minuten später heraustrat, trug er erwartungsgemäß eine kurze Turnhose und ein T-Shirt. Er drehte sich in meine Richtung und ich schloss schnell meine Augen, täuschte erneut vor zu schlafen. Alexander war immer so im Einklang mit mir, dass er höchstwahrscheinlich wusste, dass ich wach war. Doch falls er das tat, sagte er nichts, bevor er das Schlafzimmer verließ, um mit seinem täglichen Training zu beginnen.

      Dies war der dritte Morgen in Folge, an dem ich auf diese Weise aufgewacht war – meinen Mann aufmerksam und schweigend studierend, mich danach sehnend, ihn zu berühren. Ich lechzte nach seiner Wärme und seiner Umarmung, aber in letzter Zeit schienen wir an entgegengesetzten Enden der Welt zu sein. Wir waren zwei in Trauer versunkene Seelen, dennoch konnte ich nicht darüber sprechen. Wie könnte ich das, wenn es nicht einmal eine Möglichkeit gab, mir selbst zu erklären, wie ich empfand? Es war nicht so, dass ich nicht offen über meine Gefühle sprechen wollte – ich wollte über sie schreien. Das Problem war, dass ich die Worte nicht finden konnte.

      Ich rollte mich auf die Seite, ignorierte die Träne, die mir über die Wange glitt, und schloss meine Augen. Ich zog die Decke fest um meine Schulter und war dankbar, dass ich eine weitere Stunde lang nicht aufstehen musste. Ich brauchte, dass der Schlaf mich nahm, damit ich in die Dunkelheit flüchten und von all dem Schmerz wegkommen konnte –, wenn auch nur für kurze Zeit –, bevor ich mich wieder dem Tag stellte.
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        * * *

      

      Zwei Stunden später saß ich auf dem Rücksitz eines schwarzen Maserati Quattroporte, während Samuel Faye, mein Personenschutz, rückwärts aus der Garage fuhr. Ich war letztlich nicht wieder eingeschlafen, wie ich es gehofft hatte. Deshalb enthielt mein Reisebecher meine zweite Tasse Kaffee des Tages. Ich behandelte das Koffein, als wäre es meine Rettungsleine.

      Wir passierten das schwarze schmiedeeiserne Tor am Ende der Auffahrt und bogen auf die Hauptstraße ein. Auf der ruhigen Wohnstraße war nur das leise Rumpeln des Motors zu hören. Der Maserati war Alexanders jüngste Anschaffung, nachdem er zu dem Schluss kam, dass der BMW, den Samuel früher gefahren war, für meine Sicherheit nicht mehr gut genug war. Mein Mann bestand darauf, dass die Besessenheit der Paparazzi von mir die Notwendigkeit eines gepanzerten Fahrzeugs diktierte. Ich hatte argumentiert, dass das in Italien hergestellte Luxusauto bestenfalls exzentrisch und nicht notwendig sei, aber ich gab auf, als er anfing, über ballistisch sichere Karosserieschilde zu sprechen –, was auch immer das bedeutete. Aufgrund meiner Erziehung waren Fakten über Autos für mich wie eine zweite Sprache, aber Fahrzeuge militärischer Klasse waren gar nicht mein Ding.

      Weniger als zehn Minuten später bog Samuel in Richtung des Haupteingangs des Westwood Hills Cemetery. Ich kannte die Route auswendig und nahm von den vorbeiziehenden Dingen kaum Notiz, während er über die schmale Asphaltstraße navigierte. Schließlich kam ich täglich zum Friedhof, seit wir unser kostbares kleines Mädchen hier begraben hatten.

      Der Tag, an dem ich Alexander erzählte, dass ich mit ihr schwanger war, schien so lange her zu sein – ein Weihnachten wie im Märchen, das kein glückliches Ende nahm. Ich hatte unser Baby nach der 28. Schwangerschaftswoche verloren und es gab keine Worte, mit denen man diese Art von Schmerz beschreiben konnte. Die Zeit schien einfach stehenzubleiben. Alles, was uns blieb, war eine hohle Leere. Es spielte keine Rolle, ob schon viereinhalb Monate vergangen waren, seit das Schicksal uns auf grausame Weise alles entrissen hatte. Alexander und ich fühlten uns in der Zeit gefangen. Wir waren bewegungslos geworden – auf die unerklärlichsten Weisen stillstehend – und ich wusste nicht, wie ich uns an einen Ort bewegen sollte, an dem wir wieder ganz und gar zusammen waren.

      Das war ein Teil des Grundes, warum ich jeden Tag auf den Friedhof kam. Ich wollte nie vergessen, wie kostbar das Leben war. Es war ein Geschenk, eines, das leicht unbemerkt vorbeischweben konnte, während wir unsere täglichen Routinen durchliefen. Erst in den extremsten Momenten des Lebens, sei es unermessliche Freude oder herzzerschmetternde Trauer, fühlten sich die Menschen am lebendigsten. In gewisser Weise war es für mich eine Therapie, hierherzukommen. Es erinnerte mich daran, dass ich trotz der lähmenden Taubheit am Leben war.

      Samuel bremste das Auto ab, bis es vor einem nur allzu vertrauten, hoch aufragenden Ahornbaum zum Stehen kam. Als er herumkam, um mir die Autotür zu öffnen, schwang ich meine Beine heraus und bewegte mich, um mich an den Straßenrand zu stellen. Ich hielt den Kopf gesenkt, starrte geistesabwesend auf die grünen Grashalme, während ich darauf wartete, dass Samuel mir eine einzelne Lilie reichte. Es war ein weiterer Teil meiner täglichen Routine, und als ich sah, dass sie in meiner peripheren Sicht auftauchte, trieb mein Muskelgedächtnis meine Hand an, um sie zu nehmen. Mein Kiefer presste sich zusammen, als ich meine Finger um den Stiel schlang und versuchte, gegen die Bilder anzukämpfen, die vor meinen Augen aufblitzten.

      Aus irgendeinem Grund kam mir jeden Tag genau in diesem Moment dieselbe Erinnerung in den Sinn. Ganz egal wie sehr ich es versuchte, ich konnte meine Gedanken nicht verdrängen, und ich fühlte jede Emotion genauso wie an dem Tag, an dem ich sie ursprünglich gefühlt hatte – dieses Gefühl der überschwänglichen Freude, das gewaltsam weggerissen wurde und ein klaffendes schwarzes Loch zurückließ, wenn es nichts als Liebe und Hingabe hätte geben sollen. Es war der Tag, an dem mein Schicksal für mich entschieden wurde.

      Ich hatte unsere Tochter nach langen, harten Wehen, die viel zu früh begonnen hatten, zur Welt gebracht. Die Ärzte hatten versucht, meine Wehen zu stoppen, aber es war vergebens gewesen. Nach ihrer Geburt hatte ich ihre winzige Gestalt in meinen Armen gehalten. Alexander und ich starrten sie an und legten ihre zarten kleinen Hände in unsere. Ihre Wimpern waren auf ihrer durchscheinenden Haut kaum zu sehen, und die wenigen Haare, die auf ihrem Kopf zu wachsen begonnen hatten, waren dunkel. Wenn sie die Gelegenheit gehabt hätten, herauszuwachsen, malte ich mir aus, sie hätte lange, fast schwarze Locken gehabt, die denen von Alexanders Schwester Justine entsprachen.

      Unser Baby war perfekt – so winzig –, aber nichtsdestotrotz perfekt. Wir konnten sie für die scheinbar kürzeste von Minuten halten, nur um sie zu verlieren, bevor wir überhaupt bereit sein konnten. Ein Knoten in ihrer Nabelschnur hatte ihr dringend benötigte Nährstoffe und damit auch uns unserer Zukunft mit ihr geraubt. Alle Vorsichtsmaßnahmen, die wir getroffen hatten, um eine gesunde Schwangerschaft sicherzustellen, waren umsonst gewesen. Der Schmerz, sie zur Welt zu bringen, war umsonst gewesen.

      Aber das Schlimmste war, gezwungen zu sein, die Realität meiner Situation zu akzeptieren. Ich konnte immer noch das Mitleid in den Augen der Krankenschwester auf der Entbindungsstation sehen, als sie Alexander und mich der Trauerbegleiterin vorstellte, die uns durch den Bestattungsvorgang helfen würde. Ich hatte einen Schock. Obgleich es der natürliche Lauf der Dinge war, war mir nie die Idee einer Bestattung gekommen, als sie unseren winzigen Engel wegrollten. Die Vorstellung, eine Beerdigung für ein Baby abzuhalten, das so wenige Momente auf dieser Erde hatte, schien mir fremd. Die gesamte Erfahrung hatte sich außerkörperlich angefühlt.

      Ich erinnerte mich nicht einmal an den Namen der Trauerbegleiterin, die mit uns gesprochen hatte. Ich erinnerte mich nur daran, dass sie mir zwei Broschüren gereicht hatte. Eine Broschüre präsentierte eine Auswahl an Miniatursärgen und die andere erläuterte die Einäscherung. Ich konnte es nicht ertragen, eine davon anzuschauen. Die plötzliche Erkenntnis dessen, was vor uns lag, hatte dazu geführt, dass ich von der Seite meines Krankenhausbettes kotzen musste.

      Als ob wir noch nicht genug verarbeiteten, hatte uns meine Gynäkologin einen weiteren Schlag versetzt. Ich hatte nicht nur unser Kind verloren, sondern mir wurde auch gesagt, dass ich höchstwahrscheinlich nie wieder schwanger werden könnte. Ihre brutalen Worte rissen durch mein Fleisch und meine Knochen, ließen mich geschunden und blutig zurück, und ich fühlte mich, als würde ich nie wieder ganz sein. Inmitten von allem Sätze wie »unwirtlicher Uterus« zu hören, war zu viel zu ertragen. Mit der Plazentalösung bei der Geburt und der Narbenbildung im Uterus aufgrund meiner früheren Fehlgeburten war der Schaden an meiner Gebärmutter zu groß. Der Versuch einer weiteren Schwangerschaft wäre gefährlich und lebensbedrohlich.

      Alle Hoffnung auf die Zukunft war verschwunden und ich hatte das Gefühl, als sei ein lebenswichtiger Teil von mir gestorben. Es gab einige Tage, an denen ich immer noch dieses Gefühl hatte. Es gab keine Möglichkeit, so viel Schmerz einfach zu überwinden. Tatsächlich dachte ich nicht, dass ich das jemals tun würde. Ich wusste nur, dass ich ihm auf jede erdenkliche Weise entkommen wollte. Als die Leute uns versicherten, dass wir es bald noch einmal versuchen könnten, wollte ich schreien. Ich hatte es nicht in mir zu erklären, warum wir das nicht konnten. Stattdessen lächelte ich falsch und nickte, ein Teil von mir sich immer noch weigernd, meine Realität zu glauben.

      Ich holte tief Luft und konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich versuchte, die Gelassenheit um mich herum zu genießen, als ich mich dem Grab meiner Tochter näherte. Ich blieb vor ihrem Grabstein stehen und hob langsam den Blick, um die Inschrift zu lesen.

      
        
        Liliana Lucille Stone

        Für einen Moment gehalten, für eine Lebzeit geliebt

        9. April 2022

      

      

      Ich war schon so oft hierhergekommen, dass sich mir beim Lesen des gravierten Marmors nicht mehr die Kehle zusammenschnürte. Alles, was ich jetzt spürte, war Taubheit. Mir wurde von so vielen gesagt, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Es war ein Motto, an das ich früher auch geglaubt habe –, aber jetzt nicht mehr. Es gab keinen Grund dafür – für diesen Schmerz, der unverdient war.

      Ich hockte mich hin, ersetzte die Lilie von gestern durch die frische und kehrte in eine stehende Position zurück.

      »Meine liebste, Liliana«, flüsterte ich. »Wir werden deinen Witz, deine Weisheit und deine Persönlichkeit nie kennenlernen, aber ich weiß, dass du unsere Herzen erfüllt hättest, wenn dir die Chance dazu gegeben worden wäre. Jeder Moment, den wir mit dir hatten, war ein Geschenk. Das Leben entwickelt sich und zwingt die Menschen, sich mit ihm zu verändern. Du hast deinen Vater und mich auf die unerklärlichste Weise verändert. Du wirst immer ein Teil von uns sein. Bis wir uns wiedersehen, Töchterchen …«

      Ich drückte zwei Finger auf meine Lippen und senkte sie, um den kalten Marmorgrabstein zu berühren.

      Es war seltsam, darüber nachzudenken, wie sehr sich mein Leben seit der Begegnung mit Alexander verändert hatte. Ich erkannte kaum noch die Frau wieder, die ich einmal war – eine naive, frischgebackene College-Absolventin, die auf einem verschütteten Cappuccino ausgerutscht war, was dazu führte, dass sie sich hoffnungslos in einen mysteriösen Milliardär verliebte. Seitdem hatte ich mich so sehr angepasst und war gewachsen, und in gewisser Weise waren diese Tage das Ende meiner Unschuld gewesen. Ich fragte mich, ob unsere Tragödie das Ergebnis schlechter Entscheidungen war oder ob sie wirklich nur Schicksal war. Ich musste glauben, dass es Letzteres war. Wenn ich etwas anderes dachte, würde ich wahnsinnig werden, weil ich jede meiner Entscheidungen in Frage stellen würde.

      Als ich über die Schulter blickte, sah ich Samuel geduldig am Auto warten. Ich stand seit fünfzehn Minuten vor Lilianas Grab und wusste, dass es Zeit war zu gehen. Dennoch war es nie einfach, wegzugehen. Meine Brust zog sich immer zusammen, wenn ich den ersten Schritt machte. Heute war es nicht anders.

      Als ich zurück zum Auto ging, glitt eine einzelne Träne über meine Wange. Ich wischte sie weg, atmete tief durch die Nase ein und flüsterte mir eine Mahnung zu.

      »Zeit, sich dem Tag zu stellen. Du schaffst das.«
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        Krystina

      

      

      

      Der Verkehr war schrecklich, als Samuel uns durch die Stadt fuhr. Ich seufzte ungeduldig, als wir uns dem Finanzviertel näherten. So sehr ich die Verzögerungen verabscheute, so sehr war ich doch auch dankbar dafür. Die verstopften Straßen waren ein sicheres Zeichen dafür, dass endlich alles wieder normal war. Es hatte eine Weile gedauert, aber ganz New York hatte die Pandemie endlich überwunden und sie war wieder die geschäftige Stadt, die ich lieben gelernt hatte.

      Als wir in der Nähe der Ecke Trinity Place und Rector Street zum Stillstand kamen, ließ ich meinen Kopf am Sitz ruhen und meine Hände über den Sitz aus weichem italienischen Leder gleiten. Ich schloss meine Augen und atmete tief durch. Meine Morgen auf dem Friedhof waren immer emotional und manchmal brauchte ich einen kurzen Neustart, bevor ich versuchte, den Tag in Angriff zu nehmen. Es war einer dieser Tage.

      Ich zählte bis zehn und konzentrierte mich auf meine Atmung. Ich atmete langsam ein und aus, versuchte jedes Mal, wenn ich ausatmete, meine Angst zu verdrängen. Es war eine Übung, die mir Dr. Tumblin gegeben hatte, um die überwältigende Angst nach dem Verlust von Liliana zu beruhigen. Er hatte mir Antidepressiva verschrieben, um mir durch das Schlimmste zu helfen, aber ich wollte sie nicht langfristig einnehmen. Die einfache Zählübung erlaubte es mir, ohne Medikamente Frieden zu finden, damit ich mich konzentrieren konnte.

      Irgendwann kam der Verkehr wieder in Bewegung und wir setzten unseren Weg fort. Als Samuel am Bordstein vor dem Cornerstone Tower anhielt, fühlte ich mich relativ ruhig und mehr wie ich selbst. Ich wartete, während er vom Fahrersitz kletterte, um mir die Beifahrertür zu öffnen.

      »Danke, Samuel«, sagte ich, als ich auf den Bürgersteig trat.

      »Ma’am«, erwiderte er mit einem kurzen Nicken, als er meinen Ellbogen nahm und mich zum Haupteingang des Gebäudes führte.

      Ich atmete tief, als ich den Geruch von Honig und Zucker wahrnahm, der die Luft durchdrang. Als ich nach links blickte, sah ich, dass ein Straßenverkäufer auf dem Bürgersteig seine Zelte aufgeschlagen hatte und gebrannte Mandeln verkaufte. Während ich zum Cornerstone Tower hinaufblickte, machte ich mir eine geistige Notiz, zum Mittagessen herunterzukommen und mir ein paar zu holen. Das beeindruckende Bauwerk ragte vor mir auf. Von meinem Platz auf dem Bürgersteig aus ragte die schnittige, zierende Spitze hoch oben auf, durchdrang die tief hängenden Stratuswolken darüber und schien sich in die Unendlichkeit zu erstrecken.

      So wie der Himmel aussah, würde es sicher noch vor Mittag regnen. Die Luftfeuchtigkeit, die immer mit Sommerschauern einhergeht, würde zweifellos brutal sein, und ich war dankbar, dass ich mich heute entschieden hatte, meine Haare nach hinten gebunden zu tragen. Nach einem New Yorker Sommerregen konnten meine Locken nicht mehr gebändigt werden.

      Samuel und ich näherten uns den Glasdrehtüren und schoben uns in die Hauptlobby. Sobald wir drinnen waren, folgte er seiner vertrauten Routine, sich nach etwas Ungewöhnlichem umzusehen. Nachdem er entschieden hatte, dass alles klar war, salutierte er halb vor mir und machte sich dann auf den Weg zurück zum Auto. Es würde nicht lange dauern, bis er zurückkam. Nachdem er das Auto geparkt hatte, wäre er zurück, um vor den Büros von Turning Stone Advertising Wache zu halten.

      So sehr ich das Gefühl der Sicherheit schätzte, fühlte es sich manchmal erdrückend an, immer jemanden über meiner Schulter zu haben. Doch verstand ich die Notwendigkeit. Nachdem sich ein schmieriger Fotograf ein Foto von mir erschlichen hatte, wie ich im Bikini an unserem Pool in Westchester lag, fühlte ich mich so geschändet. Auch wenn der Vorfall schon vor ein paar Jahren passiert war, bekam ich immer noch Gänsehaut, wenn ich daran dachte. Alexander hatte seinen verflixten Verstand verloren, als er sah, wie ich auf den Titelseiten der örtlichen Boulevardzeitungen zu sehen war. Dieses Bild hatte ein plötzliches Interesse an mir geweckt, das es vorher noch nicht gegeben hatte. Alexander schien die Boulevardzeitungen überhaupt nicht mehr zu kümmern, da sie eine neue Obsession für die Frau des Milliardärs – mich – entdeckt hatten. Aus diesem Grund schwor Alexander, dass ich nie wieder ohne Schutz auf den Straßen von New York sein würde.

      Ich durchquerte den großen Vorraum, ging am Sicherheitsschalter vorbei und steuerte zu den Aufzügen. Meine schwarzen High Heels hallten über die blau geäderten Marmorfußböden. Als ich den Aufzug erreichte, tippte ich meine Stockwerksnummer in die Tastatur ein. Einen Moment später öffneten sich die Türen und ich war überrascht, Alexander auf der anderen Seite zu sehen.

      »Alex!«, sagte ich verblüfft. Während er das Büro häufig zu Geschäftstreffen verließ, war es ungewöhnlich, dass er die fünfzigste Etage so früh am Tag verließ. »Wo gehst du so früh hin?«

      »Nur den Block runter zu Billy’s Bagel Shop. Ich habe heute Morgen das Frühstück ausgelassen und möchte mir einen Bagel und einen Energy-Drink holen«, erklärte er.

      Ich machte einen Schritt zur Seite, um ihn passieren zu lassen, und runzelte die Stirn, als er den Aufzug verließ. Normalerweise ließ er Laura, seine Assistentin, solche Dinge für ihn erledigen.

      »Wo ist Laura?«

      »Ihre Mutter wird operiert, deshalb ist sie heute und morgen nicht da. Ich habe es dir letzte Woche gesagt, Engel.«

      Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. Ich konnte mich vage daran erinnern, dass er etwas über Laura gesagt hatte, aber ich erinnerte mich nicht an die Details.

      »Es muss mir entfallen sein.«

      »Das passiert in letzter Zeit oft. Es ist ungewöhnlich für dich. Fühlst du dich gut?«

      Nicht besonders.

      Aber ich konnte ihm das nicht sagen, ohne eine Erklärung abzugeben, die ich nicht geben konnte. Ich wusste nicht, wie jemand Gefühle der Leere erklären könnte.

      »Mir geht’s gut«, log ich.

      Alexander runzelte die Stirn, als würde er mir nicht glauben. »Bist du heute Morgen auf den Friedhof gegangen?«

      Ich versteifte mich.

      »Natürlich bin ich zum Friedhof gegangen«, erwiderte ich. Ich versuchte, die Steifheit aus meiner Stimme zu halten, weil ich keinen Streit auslösen wollte.

      Meine täglichen Besuche waren ein wunder Punkt zwischen Alexander und mir. Ihm gefiel es nicht, dass ich so oft hinging, und er beharrte darauf, dass dies der Grund dafür sei, dass ich nicht darüber hinwegkam, Liliana zu verlieren. Aber er verstand es nicht. Tatsächlich hatte er sich geweigert, zu ihrer Grabstätte zurückzukehren, nachdem wir sie beerdigt hatten. Ich versuchte, ihn nicht zu barsch zu verurteilen. Jeder durfte anders trauern, aber ich konnte nicht anders, als zu denken, dass er nur versuchte, den Schmerz zu maskieren. Also ging ich allein zum Friedhof – und es war schwer, ihm das nicht zu verübeln.

      »Das habe ich angenommen«, sagte er resigniert. Er schürzte die Lippen und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Willst du, dass ich dir etwas aus dem Bagel-Laden hole, während ich dort bin?«

      »Ich bin durch, aber danke«, sagte ich zu ihm und hielt meinen Reisebecher mit Kaffee hoch, den ich vor dem Verlassen des Hauses gemacht hatte.

      Alexander machte einen Schritt auf mich zu, und obwohl er mich nicht berührte, war es unmöglich, die Hitze zu ignorieren, die von ihm ausging. Mein Mann war einfach immer so da. Es spielte keine Rolle, was für Turbulenzen wir durchlebten. Nichts schien die sexuelle, kinetische Energie davon abzuhalten, zwischen uns hin und her zu springen.

      »Engel«, begann er und legte seine Hand auf meinen Arm. »Ich habe heute Morgen das Frühstück ausgelassen, weil ich keinen Appetit hatte, nachdem ich sah, dass du den dritten Tag in Folge nicht in der Küche warst. Du und ich frühstücken morgens immer gemeinsam, egal wie unser Zeitplan aussieht. Ich bin mir sicher, dass Vivian es auch merkwürdig fand. Was ist los mit dir?«

      »Alex, jetzt ist nicht wirklich die Zeit, um –«

      »Wann ist dann die Zeit, verdammt!«, presste er barsch hervor. Er ließ seine Hand fallen und trat einen Schritt zurück. Seine Zähne waren zusammengebissen, als er heftig mit der freien Hand durch seine dunklen Wellen fuhr. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht schnauzen sollen. Es ist nur so, dass … Ich weiß nicht.«

      Ich hasste den Ausdruck der Hilflosigkeit, der über sein Gesicht huschte –hasste es, dass ich der Grund dafür war.

      »Es ist wirklich in Ordnung. Es waren ein paar seltsame Tage. Vielleicht können wir später reden?«, schlug ich vor.

      Alexanders Miene wurde weicher, als er noch einmal näher an mich herantrat und beide Arme um meine Taille schlang.

      Ich meine streckte freie Hand hoch und umfasste sanft seine Wange. Seine saphirblauen Augen wurden hypnotisch – bannend und verlockend. Für einen langen Moment starrten wir uns einfach an.

      »Ich liebe dich, Alex«, flüsterte ich.

      Er lehnte sich zu mir hin und drückte seinen Mund vollauf auf meinen. In dem Moment, als unsere Lippen Kontakt herstellten, spürte ich, wie sich Strom meinen Rücken entlang entlud. Es war elektrisierend. Energetisierend. So war es immer bei ihm. Ganz egal was los war, Liebe und Lust waren bei uns nie ein Thema.

      Der Kuss war kurz und als er sich wegzog, war die Hitze in seinem Blick nicht zu leugnen. Aber da war noch etwas anderes. Wenn ich mich nicht täuschte, dachte ich, ein Flackern von Traurigkeit zu sehen.

      »Ich weiß, dass du mich liebst, Engel. Und ich liebe dich. Du warst immer mein Licht, aber du bist für mich dunkel geworden und ich mache mir Sorgen.«

      »Alex, ich will das hier nicht ausdiskutieren. Wie ich sagte –«

      »Ich weiß. Später. Du hast recht. Das ist nicht der richtige Ort.« Er lehnte sich noch einmal nach unten und drückte mir einen leichten Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns nach der Arbeit.«

      Als er wegging, überkam mich ein Gefühl der Melancholie. Mein Körper schien sich auf Autopilot zu bewegen, und ich war ein wenig zerknirscht, als sich die Aufzugstüren im siebenunddreißigsten Stock öffneten. Ich konnte mich kaum erinnern, den Aufzug betreten zu haben. Alexander hatte recht damit, dass ich in letzter Zeit Dinge vergaß. Ich war eine absolut verpeilte Person gewesen. Es musste an dem ganzen Stress gelegen haben, unter dem ich stand.

      Als ich aus dem Aufzug trat, setzte ich mein Pokerface auf und machte mich auf den Weg zu meinem Büro bei Turning Stone Advertising.

      »Morgen, Regina«, sagte ich zu meiner Sekretärin, als ich an ihrem Schreibtisch vorbeikam.

      »Ihnen auch einen guten Morgen. Es zeichnet sich bereits ab, dass es ein arbeitsreicher Tag wird«, bemerkte sie.

      »Egal wie viel wir vorbereiten, es scheint immer so, wenn wir eine neue Kampagne starten, nicht wahr?«

      »Das tut es allerdings.«

      »Ist Clive schon da?«, fragte ich. »Ich will mit ihm die neue Online-Kampagne für Sheppard’s Cuisine besprechen, bevor sie live geht.«

      »Er ist hier. Ich habe ihn vor ein paar Minuten hier herumstochern sehen. Er sah schon fix und fertig aus«, fügte Regina lachend hinzu.

      Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er vollkommen überdreht ist, werde ich es vielleicht noch nicht mit ihm durchgehen. Clive muss sich entspannen. Dies ist wohl kaum unsere erste Lancierung. Wenn man all die Ringe bedenkt, durch die wir während der Pandemie springen mussten, sollte dies ein Klacks sein. Wenn er anfängt, so zu tun, als würde das Rathaus brennen, schicken Sie ihn in mein Büro. Es ist nie gut für niemanden, wenn er voll Nervosität gepumpt ist.«

      Ich überließ Regina ihrer Morgenroutine und ging weiter in mein Büro. Sobald ich dort war, schlang ich meine Handtasche über die Rückenlehne des Schreibtischstuhls und setzte mich hinter den Computer. Gerade als ich die Maus schüttelte, um den Monitor aufzuwecken, hörte ich das Vibrieren meines Handys in meiner Handtasche. Ich griff nach unten, holte das Handy heraus und sah Allysons Namen auf der Anrufererkennung.

      Lächelnd fuhr ich mit dem Finger über den Bildschirm, um ranzugehen.

      »Hey, du«, sagte ich.

      »Hey, du selbst. Was treibst du so?«, fragte sie.

      Ich lachte. »Es ist fünf Minuten vor neun am Montagmorgen. Was denkst du, was ich treibe, Ally?«

      »Okay, Klugscheißer. Lass mich das klarstellen. Was wirst du zur Mittagszeit treiben? Ich werde später heute ein Fotoshooting in der Nähe deines Büros machen und dachte, wir könnten uns einen Happen zu essen holen.«

      »Ich wünschte, ich könnte, aber das wird heute ein Arbeitsessen für mich. Ich habe zu viel um die Ohren. Wir starten eine neue Werbekampagne und bereiten uns auf eine weitere vor, die nächste Woche losgehen soll.«

      »Mist. Es kommt mir so vor, als hätte ich dich schon seit Ewigkeiten nicht gesehen. Ich vermisse dich.«

      »Ich weiß. Ich vermisse dich auch. Unsere Zeitpläne sind in letzter Zeit einfach nicht in Einklang. Ich könnte wirklich etwas Mädels-Zeit gebrauchen.«

      »Ich verstehe, was du meinst. Es waren ein paar harte Monate. Hältst du durch?«, fragte sie leise.

      »Gewissermaßen. Alex und ich … na ja, wir waren in letzter Zeit daneben. Ich kann es nicht erklären.«

      »Krys, ihr seid durch die Hölle gegangen. Natürlich werden sich die Dinge für eine Weile daneben anfühlen. Hab Vertrauen. Ihr werdet euren Groove wiederfinden. Es sei denn natürlich, es ist etwas anderes passiert, dem ich mir nicht bewusst bin.«

      »Ja und nein«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe. Ich erörterte, ob ich ihr vom Club O erzählen sollte. Obwohl Allyson von der Existenz des Clubs wusste, hatte ich meine Erfahrungen dort nie mit ihr besprochen. Ich war mir nicht sicher, warum ich das nicht getan hatte, aber mit ihr über den Untergrund-Club zu sprechen, während ich in meinem Büro bei der Arbeit saß, wäre zweifellos ein unangemessenes Gespräch. Mein Büro hatte eine Tür, aber die Wände waren dünn und das Risiko, dass mich jemand belauschte, war zu groß. Trotz der nicht enden wollenden Presse-Sondierungen war Alexanders Geschichte mit dem BDSM-Club auf wundersame Weise aus den Nachrichten heraus geblieben und ich wollte nichts tun, was das möglicherweise ändern könnte.

      »Was meinst du mit ja und nein?«, forderte Allyson auf.

      »Das ist eine ziemlich lange Geschichte – eine, in die ich mich bei der Arbeit nicht begeben kann.«

      »Du klingst müde, Krys. Bist du sicher, dass du okay bist?«

      »Jaah, Ally. Mir geht’s gut.« Ich presste meine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich das in letzter Zeit oft gesagt.

      »Weißt du, was ich denke? Ich denke, du hast zu viel gearbeitet. Du und Alex seid Workaholics. Kein Wunder, dass sich die Dinge bei euch beiden daneben anfühlen. Ihr braucht Urlaub.«

      Ich lachte. »Einen Urlaub? Wie wird das irgendetwas lösen?«

      »Es ist eine Pause vom Leben! Und mir fallen keine zwei Menschen ein, die es mehr verdienen. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, habe ich tatsächlich seit vor der Pandemie keinen Urlaub mehr gemacht. Wir sollten alle zusammen irgendwohin gehen. Vielleicht …« Sie verstummte, bevor sie plötzlich ausrief: »Das ist es! Vegas!«

      Mein Magen sank. Allyson sprach nicht von einem Heimurlaub. Sie wollte reisen, was bedeutete, dass ich von der Stadt – und Liliana – weg sein musste.

      »Vegas?«, wiederholte ich langsam.

      »Jaah! Warum gehen du, ich, Alex und Matteo nicht für ein paar Tage nach Vegas? Der Labor Day steht vor der Tür und Matteo hat gerade gesagt, dass es normalerweise ein ruhiges Wochenende für das Restaurant ist. Ich bin mir sicher, dass er in der Lage ist, sich für eine Weile davonzuschleichen. Es ist für uns alle die perfekte Zeit, ein langes Wochenende zu nehmen. Das könnte so spaßig sein! Was denkst du?«

      Ich schüttelte den Kopf. Sie klang so aufgeregt und es war schwer, sie runter zu bringen.

      »Ich weiß nicht, Ally. Ich nehme an, ich könnte mit Alex reden, aber–«

      »Perfekt! Und ich werde mit Matteo reden. O mein Gott! Vegas!«, quiekte sie und ich musste das Handy von meinem Ohr fernhalten, sonst riskierte ich einen Trommelfellriss. »Lass mich wissen, was Alex sagt. Ich muss los. Das Model, das ich fotografieren soll, ist in zehn Minuten da und ich muss das Set fertig zurechtmachen. Bis bald!«

      Bevor ich noch ein Wort sagen konnte, war die Leitung tot.

      Was zur Hölle?

      Ich war an Allysons stürmische Mätzchen gewöhnt, aber das war ein bisschen viel – selbst für sie.

      Vegas, was?

      Ich war noch nie in Las Vegas gewesen und musste zugeben, dass die Idee verlockend klang. Das letzte Mal, dass Alexander und ich irgendeine Art von Pause machten, war vor ein paar Weihnachten, als wir in Vermont Urlaub machten. Ich war mir einfach nicht sicher, ob ich Liliana für längere Zeit verlassen könnte. Die täglichen Besuche an ihrer Grabstätte waren zu einer Bewältigungsstrategie geworden, und die Vorstellung, nicht gehen zu können, machte mir Angst.

      Allerdings konnte ich nicht leugnen, dass Alexander und ich eine Pause brauchten. Und wer wusste schon? Vielleicht würde ich endlich dem auf den Grund kommen, was bei Allyson und Matteo los war. Die beiden bestanden darauf, dass da nichts wäre, aber ich war nicht blind. Man konnte die sexuelle Spannung praktisch mit einem Messer schneiden, wenn sie in der Nähe des anderen waren.

      Ich lehnte mich im Stuhl zurück und schob nachdenklich die Brauen zusammen. Vielleicht war nach Las Vegas zu gehen genau das, was Alexander und ich brauchten, um aus unserer depressiven Stimmung herauszukommen. Ich würde es nicht wissen, wenn wir nicht hingingen. Ich grübelte darüber nach, was wir tun könnten, während wir dort waren. Wir mochten das Glücksspiel nicht besonders, aber ich hatte gehört, dass Vegas noch viel mehr als das zu bieten hatte.

      Ich beschloss, Alexander später am Abend die Möglichkeit eines Urlaubs vorzustellen und wandte mich wieder meinem Computer zu. Ich schaltete die Stereoanlage in meinem Büro an und begann, E-Mails zu einem Lied von Kelly Clarkson zu sortieren. Während ich jede E-Mail im entsprechenden Posteingangsordner ablegte, versuchte ich, mir die Idee einzureden, Liliana ein paar Tage lang nicht zu besuchen.

      Aber im Laufe des Tages wurde ich immer mehr davon überzeugt, dass ich das nicht schaffen würde.
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      Ich kletterte zufrieden auf den Fahrersitz meines neuesten Tesla-Modells. Es war ein produktiver und lukrativer Tag gewesen, das Ergebnis eines lobenswerten Deals mit Empire State Innovation. Deren Schwerpunkt lag auf der Schaffung neuer Arbeitsplätze im ganzen Staat. Ich habe oft mit ihnen zusammengearbeitet, seit sie mich zu Wally’s Grocery Store verwiesen hatten, eine in mehrfacher Hinsicht lohnende Investition. Ohne ihre Empfehlung hätte ich Krystina nie kennengelernt.

      Heute haben wir eine Vereinbarung getroffen, die gut bezahlte Gewerkschaftsarbeitsplätze schaffen und Einnahmen sowohl für die Stadt als auch für Stone Enterprise generieren würde. Die Stone Arena, der erste Major League Soccer-Komplex in New York, war meine Vision gewesen. Ich war der Hauptinvestor und hatte die Namensrechte erworben, aber die Arena war seit dem ersten Spatenstich eine Geldverschwendung. Mit Fußball allein war sie nicht nachhaltig.

      Die Pandemie hatte diese Geldbelastung nur noch verstärkt. Wir brauchten andere Veranstaltungen – Konzerte, Messen und dergleichen. Deshalb war der Deal mit ESI so monumental. Nach monatelangen Verhandlungen, Händeschütteln, wissenden Grinsen und viel zu viel erhobenen Gläsern mit teurem Fusel unterzeichneten wir schließlich einen Vertrag, der ESI die alleinige Kontrolle über die Konzessionen gab. Sie würden alle Profite behalten und sich im Gegenzug mit der Stadtregierung über die Planung von Großveranstaltungen in der Stone Arena abstimmen, wodurch der Veranstaltungsort mit Orten wie dem Madison Square Garden konkurrenzfähig würde. Ihre Garantie einer vorher festgelegten Anzahl von Veranstaltungen würde Stone Arena nicht nur schwarze Zahlen schreiben lassen, sondern sie auch auf lange Sicht zu einer äußerst rentablen Investition machen.

      Es war wie eine Schachpartie, und ich war gerade erfolgreich auf meinen Weg zum Schachmatt geschifft. Die Pressemitteilung würde nächste Woche rausgehen und die Partnerschaft bekannt geben. Sogar mein Buchhalter war mehr als begeistert. Bryan, der normalerweise ein Finanzpessimist war, war aufgeregt. Es war ansteckend und deshalb hatte ich immer noch ein Lächeln im Gesicht, als ich aus dem Parkhaus des Cornerstone Tower fuhr. Jetzt freute ich mich einfach darauf, nach Hause zu Krystina zu kommen. Nach dem, was am vergangenen Wochenende im Club O passiert ist, war ich auf eine emotionale Diskussion heute Abend vorbereitet, aber das war mir egal. Ich würde in ihrer Nähe sein und das war alles, was zählte.

      Ein leichter Regen fiel und die automatischen Scheibenwischer schalteten sich ein. Als ich in meinen Rückspiegel blickte, sah ich, dass Hale im Porsche Cayenne dicht hinter mir folgte. Es war ungewöhnlich, dass wir getrennt fuhren, aber er hatte gesagt, er müsse heute Nachmittag für ein paar Stunden irgendwo hinfahren und sei sich nicht sicher, ob er rechtzeitig zurückkommen würde, um mich nach Hause zu fahren. Er hatte nicht freiwillig mitgeteilt, wohin, und ich wünschte, ich hätte ihn gefragt. Als ich ihn spät am Tag zurückkommen sah, konnte er die Besorgnis, die in seine Gesichtszüge geätzt war, nicht verbergen. Ich war so mit dem Stone Arena-Deal beschäftigt gewesen, dass ich keine Gelegenheit hatte zu fragen, was los war.

      Ich griff nach vorne und drückte auf den kleinen Pfeil unten auf dem Bildschirm des Tesla, um das Menü zu aktivieren. Ich wählte das Telefonsymbol aus und rief Hale an.

      »Boss«, sagte er nach dem ersten Klingeln. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich wollte mich nur bei Ihnen wegen des Botenganges melden, den Sie heute Nachmittag erledigen mussten. Mir ist aufgefallen, dass Sie bei Ihrer Rückkehr abgelenkt wirkten – fast besorgt –, aber angesichts all dessen, was vor sich ging, war ich nicht in der Lage, mit Ihnen darüber zu sprechen. Müssen Sie mir irgendetwas sagen?«

      »Jaah, aber ich dachte nicht, dass ich im Büro darauf eingehen sollte. Ich wollte Sie auf den neuesten Stand bringen, wenn Sie nach Hause kommen.«

      »Nach Westchester ist es eine Autostunde. Lassen Sie uns jetzt reden.«

      Als er erneut sprach, war das Zögern in seiner Stimme nicht zu leugnen. Sofort läuteten die Alarmglocken, und mein Kiefer verspannte sich, als ich mich auf das vorbereitete, was auch immer er gleich sagen würde.

      »Ich habe eine Entwicklung zu Michael Ketry«, begann er langsam. »Es wird Ihnen nicht gefallen.«

      »Ketry? Frischen Sie meine Erinnerung auf.«

      »Krystinas biologischer Vater«, erinnerte Hale.

      Ich presste meine Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. Als Hale mir zum ersten Mal von Michael Ketry erzählte, war ich überrascht gewesen. Krystina erwähnte ihn nur einmal und nicht namentlich. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie wusste, wie sein Name war. Um mich zu beschützen, als ich zum ersten Mal mit Krystina ausging, hatte Hale eine gründliche Hintergrundüberprüfung von ihr und ihren Familienmitgliedern durchgeführt – einschließlich aller entfremdeten Familienmitglieder. So hatte er von Ketry erfahren, aber Hale hatte ihn mir gegenüber erst letzten Dezember erwähnt, nachdem er erfahren hatte, dass Ketry in die Stadt gezogen war. Seitdem hatte ich seinen Namen nicht mehr gehört, daher ging ich davon aus, dass er kein Problem darstellte. Hales Ton sagte jedoch etwas anderes.

      »Was ist es denn, das mir nicht gefallen wird?«, fragte ich verhalten.

      »Ich habe Ihnen gesagt, dass seine neue Wohnung nur wenige Gehminuten vom Cornerstone Tower entfernt liegt, aber dass es möglicherweise nichts ist. Ein Zufall.«

      »Ich erinnere mich.«

      »Wie sich herausstellt, hatte ich recht damit, ihn im Auge zu behalten. Ich habe ihn seit Anfang Januar im Visier. Zuerst schien alles normal, aber jetzt sieht es so aus, als wäre er doch wegen Krystina hier.«

      »Was meinen Sie damit, dass er wegen Krystina hier ist?«, forderte ich.

      »Der Privatdetektiv, der ihn verfolgte, sagte, er sei mehrmals gesehen worden, wie er vor dem Cornerstone Tower lauerte. Ich habe auch Überwachungsvideo von ihm unten in der Hauptlobby des Penthouses. Offensichtlich blieb er nicht lange dort, da er keine Schlüsselkarte für den Zugang zum Aufzug zu den Etagen hatte. Er wurde auch gesehen, wie er im La Biga lungerte.«

      Meine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel weiß wurden. Krystina und ich wohnten nicht mehr im Penthouse, aber wir hatten beschlossen, es aus Bequemlichkeitsgründen zu behalten. Wir hatten auch Hales alte Wohnung behalten, damit unser Personenschutz eine Bleibe hatte. Es machte einfach Sinn. Unser Zuhause in Westchester war eine Stunde entfernt und das Penthouse war praktisch, wenn wir je zu später Stunde in der Stadt waren.

      Dennoch löste Hales Erwähnung vom La Biga in meinem Kopf eine Million Alarmglocken aus. Das La Biga war Krystinas Lieblingskaffeehaus. Ketrys Anwesenheit dort und in der Lobby im Erdgeschoss des Penthouses konnte kein Zufall sein. Er suchte nach etwas – oder nach jemandem. Er musste ihr gefolgt sein, und nur der bloße Gedanke daran jagte mir einen Schauer über den Rücken.

      »Haben Sie die entsprechenden Personen alarmiert?«

      Jeffrey, der Portier des Penthouses, war schon immer geistesabwesend gewesen. Obwohl er sich im Laufe der Jahre verbessert hatte, war er nicht die wachsamste Person. Es war höchst unwahrscheinlich, dass er irgendetwas Verdächtiges aufschnappen würde, und ich fühlte mich besser, weil ich wusste, dass Hale dort die Sicherheit aufgepeppt hatte.

      »Dieser Typ, Ketry, bedeutet Krystina nichts – ein Samenspender. Wie schätzen Sie es ein, warum er plötzlich herumhängt?«, fragte ich.

      »Höchstwahrscheinlich hat er herausgefunden, dass Krystina mit Ihnen verheiratet ist und will Geld absahnen. Angesichts der großen Medienaufmerksamkeit, die sie im Laufe der Jahre erhalten hat, wäre das nicht überraschend. Aber meine Einschätzung ist genauso gut wie Ihre. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

      »Ihre Einschätzung ist wahrscheinlich richtig. Gottverdammte goldschürfende Geier«, fluchte ich. »Finden Sie heraus, was er will, Hale. Ich möchte alles wissen, was es über diesen Kerl zu wissen gibt. Und in der Zwischenzeit will ich, dass Sie Krystinas Personenschutz übernehmen. Samuel macht einen guten Job, aber Sie und ich wissen beide, wie unberechenbar sie bisweilen sein kann. Bis wir herausfinden können, ob dieser Ketry eine ernsthafte Bedrohung darstellt, vertraue ich nur Ihnen die Sicherheit meiner Frau an.«

      »Ich verstehe. Wenn ich bei Krystina sein werde, haben Sie keine Deckung. Soll ich Samuel Ihrem Schutz zuweisen?«

      »Nein, mir wäre es lieber, wenn er im Haus wäre und ein besonderes Auge auf Vivian und meine Mutter hätte, für den Fall, dass Ketry beschließt, auch dort herumzulungern.«

      »Aber das wird Sie allein lassen. Allermindestens kann ich ein weiteres Mitglied des Teams hinzunehmen und dafür sorgen, dass –«

      »Es ist in Ordnung. Ich brauche niemanden«, unterbrach ich. Hale war nach unserem Umzug nach Westchester nur kurze Zeit von meinem Schutz abgezogen worden. Ich hatte ihm dem Haus zugewiesen, weil ich wollte, das jemand, dem ich vertraute, meiner Mutter nahe sein würde. Ich hatte versucht, jemand anderen als Ersatz für ihn hinzuzunehmen, nur um zu erfahren, dass Hale unersetzlich war. Niemand sonst hatte länger als eine Woche durchgehalten. Ich wäre lieber allein, als dass jemand herumschlenderte, dem ich nicht vertraue.

      »Wie Sie wünschen. Krystina hat den Cornerstone Tower heute bereits verlassen. Laut GPS des Maserati sollte sie in etwa zwanzig Minuten zu Hause sein. Ich werde Samuel über die Situation benachrichtigen und morgen gleich als Erstes mit Krystinas Personenschutz beginnen.«

      »Ich werde ihr von der Security-Änderung erzählen, aber ich will nicht, dass sie sich deswegen Sorgen macht, Hale. Wenn sie Sie fragt –, was sie, wie ich Krystina kenne, unweigerlich tun wird –, überlegen Sie sich eine Ausrede, warum Sie übernehmen müssen, ohne ihr von Ketry zu erzählen. Zumindest jetzt noch nicht. Lassen Sie uns zuerst herausfinden, was vor sich geht.«

      »Ich verstehe Ihre Argumentation und möchte Ihr Urteil nicht in Frage stellen, aber …« Er zögerte.

      »Aber was?«

      »Wir sprechen hier über ihren biologischen Vater und wir wissen beide, wie Ihre Frau sein kann. Sind Sie sicher, dass es weise ist, ihr das vorzuenthalten?«

      »Nein, das bin ich nicht. Aber was kann ich sonst tun? Sie hat im letzten Jahr so viel durchgemacht.« Ich hielt inne und fuhr mir frustriert mit der Hand durchs Haar.

      »Ich weiß. Ich war dabei.«

      »Sie braucht nicht noch mehr Herzschmerz, Hale. Wir müssen mehr über Ketry wissen, bevor ich ihr davon erzähle. Ich kann sie nicht vor dem Unbekannten beschützen.«

      »Verstanden, Boss.«

      Ich drückte eine Taste auf dem Touchscreen des Autos, beendete das Gespräch und dachte über die Situation nach. Möglicherweise reagierte ich über. Vielleicht wollte der Mann nur reden –, um die Tochter kennenzulernen, die er verlassen hatte.

      Scheiß drauf.

      Jeder Mann, der sein Kind aufgab, war meiner Meinung nach kein Mann. Er hat das Recht, mit ihr zu sprechen, schon vor Jahren verwirkt. Jeder, der nach fast drei Jahrzehnten versuchen würde, zurückzukommen, musste eine Agenda haben. Was das für eine Agenda war, wusste ich nicht, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließ, dass er wieder in Krystinas Leben angetanzt kam, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Ich brauchte Antworten, und bis ich sie hatte, würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um meine Frau zu beschützen.

      Ich bog auf die I-87-Auffahrt in Richtung Westchester ab und öffnete das gläserne Panoramadach des Tesla. Als ich die Lautstärke des Radios aufdrehte, dröhnte »Gold on the Ceiling« von den Black Keys aus den Lautsprechern, während ich aufs Gaspedal trat. Die massive Kraft des Fahrzeugs schätzend, war ich glücklich, das Chaos der Stadt hinter mir zu lassen und mich auf den Weg in die Ruhe meines Zuhauses zu machen.
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      Als ich in das Haus ging, erfüllte der schmackhafte Duft von Rosmarin meine Nase. Wenn mein Geruchssinn mich nicht täuschte, schätzte ich, dass Vivian ein gebratenes Hähnchen zum Abendessen zubereitete. Als ich den Flur entlangging, der zur Küche führte, traf ich meine Haushälterin, die geviertelte rote Kartoffeln in eine Backform schichtete.

      »Guten Abend, Mr. Stone«, begrüßte sie mich, als sie mich hereinkommen sah.

      »Riecht gut, Vivian.«

      »Ach, ich halte es heute Abend nur einfach. Nichts Ausgefallenes. Ich habe ein Hähnchen im Ofen braten, mit Salzkartoffeln und grünen Mandelbohnen als Beilage.«

      »Klingt perfekt. Haben Sie Krystina gesehen?«

      »Ja, Sir. Sie ist vor etwa dreißig Minuten gekommen. Sie sagte etwas darüber, wie froh sie sei, dass der Regen nachgelassen habe, schenkte sich ein Glas Wein ein und machte sich auf den Weg in den Garten.«

      Ich nickte zum Dank, eilte hinauf zur Hauptsuite und zog Anzug und Krawatte aus. Die Feuchtigkeit, die der Regen hinterließ, war brutal und das Letzte, was ich tun wollte, war, in gewebtem Kaschmir im Garten zu faulenzen.

      Sobald ich bequemer in Shorts und einem T-Shirt gekleidet war, machte ich mich auf den Weg in den Garten. Als ich aus der Tür ging, hörte ich Adeles melodische Stimme aus den Gartenlautsprechern rund um den in den Boden eingelassenen Pool kommen. Ich fand Krystina auf einer Chaiselongue entspannen und starrte auf die Aussicht des atemberaubenden 14 Hektar großen Grundstücks. Üppige Kiefern und hohe Ahornbäume sprenkelten die Landschaft und folgten dem sanften Hang, bis sie so dicht wurden, dass wir von dieser Warte aus den großen Rückhalteteich im hinteren Teil des Grundstücks nicht sehen konnten.

      Krystina blickte auf, als sie mein Näherkommen hörte. Sie zeigte mir ein kleines Lächeln, trank einen raschen Schluck Wein und stand dann auf. Sie trug ein lockeres Tanktop und abgeschnittene Jeansshorts. Sie sah bequem und lässig aus, aber immer noch höllisch sexy. Ich konnte nicht anders, als ihre langen Beine und ihre goldene Bräune von unseren auf der The Lucy verbrachten Wochenenden zu bewundern. Ich stellte mir vor, wie ihr geschmeidiger Körper sich um meinen schlang, und konnte plötzlich nicht länger damit warten, sie zu berühren.

      Ich schloss den verbleibenden Abstand zwischen uns, legte meine Arme um ihre Taille und zog sie fest an mich, mein Bedürfnis nach ihr war so heftig wie eh und je. Ich lehnte mich zu ihr hin und drückte meine Lippen auf ihre. Sie gab nach, stellte ihr Getränk auf einen Beistelltisch in der Nähe und hob ihre Hände, um sie in meinem Nacken zu verschränken. Ihre Fingerspitzen spielten mit meinen Haarspitzen und ich knurrte anerkennend. Ich küsste sie innig und bemerkte den frischen Weingeschmack auf ihrer Zunge, als unsere Münder aufeinander glitten und sich trafen. Ich genoss dieses Gefühl der Heimkehr – den Geschmack ihrer Lippen, den Druck ihres Körpers auf meinem. Jedes einzelne Mal, wenn wir zusammen waren, war alles an ihr lebendig und real.

      Obwohl sie den Kuss erwiderte, fühlte es sich anders an – in gewisser Weise emotional distanziert. Es war, als wäre ihr Körper hier, aber ihr Geist wäre irgendwo weit weg. Widerwillig zog ich mich zurück, um sie anzuschauen. Große schokoladenbraune Augen starrten mich an. Ich griff nach oben und fuhr mit dem Finger über den Haaransatz in der Nähe ihrer Schläfe.

      »Wo bist du?«, fragte ich.

      »Was meinst du?«

      »Du bist hier, aber du scheinst in Gedanken versunken zu sein.«

      Sie trat einen Schritt zurück und seufzte. Es war kein Seufzer der Verzweiflung, sondern eher einer, der in Verwirrung wurzelte. Es war, als würde sie versuchen, etwas in ihrem Kopf zu ordnen.

      »Ally hat mich heute Morgen angerufen«, begann Krystina. »Sie möchte, dass wir alle – du, ich, sie und Matteo – nach Las Vegas gehen.«

      Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch.

      »Und was hast du gesagt?«, forderte ich auf, als sie nicht näher darauf einging.

      »Ich habe ihr gesagt, dass ich mit dir darüber reden würde, aber wenn ich ganz ehrlich bin, bin ich mir nicht sicher, ob ich gehen will.«

      Ich war nicht ganz begeistert von der Idee, nach Las Vegas zu gehen. Während einige Leute es liebten, war es nichts für mich. Womöglich lag es daran, dass ich um seine dunklere Seite wusste. Während Touristen und High Roller für den auffälligen Glanz und das übertriebene Dekor lebten, lag ihnen die schäbigere Seite von Las Vegas direkt vor der Nase. Von den Lagern der Obdachlosen, die unter den Kasinos lebten, bis hin zu den Penthouse-Orgien, die von drogendealenden Pagen veranstaltet wurden, war die Stadt der Sünde bei weitem nicht so glamourös, wie alle gerne glaubten.

      Dennoch hatte ich Krystina gegenüber nie meine Abneigung gegen Vegas zum Ausdruck gebracht. Ich schob meine Gedanken beiseite, war neugierig wegen ihres Widerwillens.

      »Warum bist du dir nicht sicher, ob wir gehen sollen?«, fragte ich.

      »Weil ich nicht weiß, ob ich bereit bin, um …« Sie verstummte langsam und schien Schwierigkeiten damit zu haben, die richtigen Worte zu finden, als sie sich umdrehte und zurück zur Chaiselongue ging. Sie senkte ihren Körper, lehnte sich zurück und ich bemerkte, wie sich ihre Hände in ihrem Schoß verdrehten.

      »Du zappelst herum«, sagte ich und deutete auf ihr verräterisches Zeichen. »Was macht dich nervös?«

      »Ich glaube nicht, dass ich bereit bin, eine Pause von meinen Besuchen bei Liliana einzulegen, und sei es nur für ein paar Tage«, gab sie zu. »Allein die Vorstellung, sie morgens nicht aufzusuchen, macht mir Angst.«

      Ich ließ ihre Worte einen Moment lang durchdringen, bevor ich antwortete. Eine Ablenkung und eine Unterbrechung der Routine konnten vielleicht genau das richtige Mittel für Krystina sein. Außerdem hatte die Vorstellung, sie aus New York herauszuholen, während Hale herausfand, was Michael Ketry vorhatte, durchaus seinen Reiz. Ich wünschte nur, Allyson hätte vorgeschlagen, woanders hinzugehen.

      »Krystina, ich kann nicht sagen, dass Vegas mein Lieblingsort auf der Welt ist. Was ich darüber denke, ist jedoch kaum relevant. Ich bin besorgter, warum du nicht gehen willst. Ich weiß, warum du jeden Tag Lilianas Grab besuchst, aber ich denke, eine Pause von der Routine wird dir guttun. Das denke ich schon eine Weile. Mit der Zeit scheinst du dich immer mehr in dich zurückzuziehen, und ich denke, das ist eine direkte Reaktion darauf, all die schmerzhaften Erinnerungen zu Beginn eines jeden Tages noch einmal zu durchleben.«

      »Ist das deine professionelle Diagnose?«, hinterfragte sie trocken.

      »Nein. Das ist meine Diagnose eines besorgten Ehemannes.«

      Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, verlor ein wenig von der Besorgnis, die zuvor vorhanden gewesen zu sein schien.

      »Ich will dir keine Sorgen bereiten, Alex. Und vielleicht hast du recht. Womöglich ist das gut für mich. Aber was ist, wenn das nicht der Fall ist? Was ist, wenn ich, nachdem wir dort angekommen sind, am ersten Morgen, an dem ich sie nicht besuchen gehen kann, eine voll entfaltete Panikattacke bekomme?«

      Ich bewegte mich auf sie zu, setzte mich auf die Kante der Chaiselongue und nahm ihre Hand in meine.

      »Wenn du bestürzt bist oder in Panik gerätst, bin ich da, um dir hindurch zu helfen. Ich habe dich, Engel. Das tue ich immer. Darauf musst du vertrauen.«

      Sie schaute mit großen Augen zu mir auf, die langsam glasig wurden, als sich Tränen zu bilden begannen. Sie blinzelte sie weg und drückte meine Hand, während sich ein Mundwinkel zu einem kleinen, hämischen Lächeln verzog.

      »Ich vertraue dir doch, Alex. Ich bin es, der ich nicht vertraue.«

      Ich presste meine Lippen aufeinander und runzelte die Stirn angesichts der Ernsthaftigkeit ihres Tonfalls. In ihren ausdrucksstarken Augen wirbelten so viele Emotionen. Es war schwer zu entpacken, weil ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte.

      »Engel, wir müssen über Club O reden. Was ist mit dir passiert, während wir dort waren?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise mit einem Kopfschütteln.

      »Ich denke, das tust du. Hilf mir, das Verlangen zu verstehen, das du hast, dass ich dir wehtue – dauerhaften Schaden zufüge. Das war nicht das erste Mal, dass du mich dazu gedrängt hast, es zu tun. Dieser langsame Weg zur Selbstzerstörung ist …« Ich hielt inne, während ich versuchte zusammenzufassen, wie sie sich verhalten hatte. »Seit Monaten entgleitest du mir jeden Tag ein bisschen mehr. Körperlich bist du hier. Aber geistig bist du woanders. Ich kann nicht anders, wenn du mich weiterhin ausschließt. Sprich mit mir, Krystina.«
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